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als Nebensache wirken lassen, wie das auch Morach mit
dem geheimnisvollen orientalischen Händler getan hat,

den er für Hettinger zeichnete.

Landschaftliche Plakate von Stöcklin kenne ich nur eins,
das für die Automobilpost, das auch hier wiedergegeben
worden ist. Auch hier eine eigenartige Leistung: als

Hauptmotiv die endlose Strassenserpentine, die den Blick

zwingt und ihn auf ihre Linie führt, und dazu wieder
eine kühle Farbenstimmung, welche bewusst sich gegenüber

den linearen Werten im Hintergrund hält.

Es ist nicht leicht, die gute Meinung, die man im Ausland

vom Schweizer Plakat hat, uns weiter zu bewahren.

Manchmal möchte man fast sagen, so um 1915 herum sei

der Gipfel erreicht worden und seither gehe es etwa auf

gleicher Höhe weiter, und manchmal geht es, wenigstens
in Basel, wochenlang, bis man an einer Plakatwand wieder

etwas sieht, das einem auch diese bescheidene

Hoffnung lässt. Aber dann kommt wieder einmal ein Nikiaus
Stöcklin oder auch ein anderer, der uns die Persönlichkeitswerte

junger Künstlerschaft vor Augen führt, und

man ist getröstet. Wenn man auch heute in so vielen

Dingen nach dem Unpersönlichen, dem Typischen in der

Kunst ruft: das Plakat kommt nicht ohne das Individuum

aus; es würde sich sonst allzu rasch erledigen.

Albert Baur

DAS LINOLPLAKAT
Wenn auch der Linolschnitt nichts Neues isl, so be-

deulet doch seine gewerbsmässige Verwendung auf dem

Gebiete der Plakatkunst eine Neuheit. Die Luzerner
Buchdruckerei Schill & Cie. hat es als erste unternommen,
den Linolschnitt für die Herstellung von ein- und

mehrfarbigen Plakaten im Weltformat zu verwenden. Bis jetzt

sind schon eine ganze Reihe solcher Plakate erschienen.

In künstlerischer Hinsicht bedeutet dies ein Zurückkommen

auf die alte handwerkliche Kunst und wir glauben,

dass dies für die Plakatkunst kein Schaden sei, können

doch mit wenigen Farben ganz kräftige Wirkungen
erzielt werden. Wir haben manches lithographierte Plakat

gesehen, das wirkungsvoller und kräftiger wirkend im

Linoldruck hätte hergestellt werden können. Hervorzuheben

sind die haltbaren, glänzenden Farben, gegenüber

den meist matten Farben der Lithographie.

Linolplakale bringen Abwechslung in die Plakatwände,

wo die meisten Plakate in der viel feineren lithographischen

Manier hergestellt sind, und das ist vom Standpunkt

des Plakatbestellers auch ein Vorteil. ki.
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¦UND ABENDS INS

STADTTHEATER
Plakat von H. Straub, Luzern. 70x100

ZWEI NEUE BÜCHER ÜBER DAS SCHRIFTWESEN

Zwei neue Bücher über das Schriftwesen — das ist kein

Zufall. Die Schriftfrage steht im Zeichen der Reform. Zum

dritten Mal im Abendland. Und jede Schriftreform griff
auf alte Gestalten der Buchstaben zurück. Karl der

Grosse, zu dessen Zeit sich die Schrift in Nationalcharakteren

geteilt hatte, griff auf die Halbunziale zurück. Der

Humanismus repristinierte die karolingische Minuskel im

16. Jahrhundert, weil man glaubte, so hätten die vergötterten

Römer geschrieben.

Gegenwärtig wird der Zeiger an der grossen Uhr der

Weltgeschichte gleich um zwei Jahrtausende zurückge¬

dreht, und will wieder von derjenigen Schrift ausgehen,

die die Antiken in den Stein meisselten. Eine so bittere

Notwendigkeit zur Reform, wie zur Zeit Karls des Grossen,

liegt heute kaum vor. Damals hatte die Erneuerung
der Schrift einen wahrhaft restlosen und durchschlagenden

Erfolg. Das 16. Jahrhundert mit seiner pseudorömischen

Minuskel bewirkte bloss, dass die gotische oder

Fraktur-Kursive ausschliesslich für deutschsprachliche

Texte Verwendung fand, während jeder Gebildete seine

lateinischen Texte in Antiqua schrieb. Was der

gegenwärtigen Schriftreform für wahrhafte Nötigungen zu-
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